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ihr, aber fie empfanb es tote ein toarmes SB eben um ;tch,

unb füllte lief) tuof)[ unb 3ufrieben in if)rem fRetdje. Stur fein

SBiberfprute gegen ibre ©betritt! rerçte fie. ©s !am oor, Daß

fie ibtn „Starr" an Den Ropf roarf. Stber im C£rn)te backte
fie nie non if)m, baß er felbft ôeiratsgebanten batte.

3n biefer Reit fam leinft ju Sftittag Die Serapbina
Rung 3um Saufe bergefprungien. Sie mar erbtet, batte ein
rotes ©efidjt unb fprach ba|tig: „Um taufenb ©ottesroiflen
gebt mir ein paar Stepfei, mit nier ober fiinfen bin icf> febon

3ufrieben. (Das ïranïe Rinb ber Sethi bat eine große ©Iuft
nach: fauren Stepfeln. Unb roier möchte einem armen Ätna,
bas nicht mehr lange su leben bat, nicf)t ben SBilfen erfüllen!
9Iber roenn Id) bei (Sud) bie Sfepfel nicht betomme, ich- müßte

nirgenbs anbersmo folcfje. Reßt im 3uni finb fie rar."
„SBobl roobl, bie müßt ibr haben", fagte SRaria, ftanb

auf unb ging in ben Reiter. Sufanna f(baute ihm nach-

Dann fragte fie: „Seift Rhr aus bei ber Steiße?"

„Sie muß boeb femanb baben, bie arme ffrrau. Sie
reibt fite auf mit ber Sflegie Des tränten Rinbes unb Der

Drei gefunben, bie fie note bat. Da gebe id) ieDen Dag ein

paar Stunben hinüber. Die leßte Stacht machte id) bei
Dem tränten SRäbchen. Unb im lieber fprate's note non
ben roten Slepfeln."

„Rft nitet 'eine graufame Sirmut bei ber Sethe?" fragte
Sufanna.

„93or ber barf man, menn man helfen mill, nitet er»

fterecten. Sonft mir fie note größer", erroiberte Serapbina
rafte-

Da trat ber StRaria in bie Stube, ©r brachte bie Stepfel

mit, bie er in ber langen Slufe roie in einer Steürje trug,
©r ging auf Serapbina 3u; fie bob bas geftreifte îattunene
Steür3lein an ben ©üben empor unb SRaria legte Die Stepfel
in bie Söb'Iung hinein. ©r fteaute nerroirrt auf bie Stebett

feiner Sänbe Unb nie auf bas 9ftäbd)en. Slls aber eine oon
ben gelben glanjenben fReinetten aus ber Schübe heraus»

rollte, unb Serapbine, um bien Slpfel 3U erbafteen, fite
rafte oorneigte, berührte ihre Stirne bie Des SRaria. ©r
ftelug Den Ropf empor, bie Stirnie brannte ihn. Stur bie

Slugen blietten 'fteeu herum unb fteienen oon Dem Sranbe
nichts 3U roiffen.

„Rte bante ©ute im Stamen bes armen Rinbes", fagte
Serapbina. Unb "gleite Darauf mar fie sur Dure hinaus.

(gortfeßung folgt.)
' ' —

Sopograptytfdje 3$eranbenmgett tn SBern.

Son ffr. Colmar, jun.

Stetläßlich bes Steubaues bei ber SCRitte bes £>afpetgäß=
teens roirb roieber ein hiftorifeber Reuge unferer fteönen
Stabt Sern bem gütlichen Serfteroinben näher gerüeft:
bie alte äßegfpur, bie bem genannten ©äßd)en entlang,
beim Siuauffteigen linterbanb nod) fitetbar ift.

Der öftlitee Rugang 3U ber Stabt mar nämlite in
friibeften Reiten folgenbermaßen befteaffen:

Ueber bie Slaare führte teilte ©rüde; Die Serbinbung
mit bem rechten Ufer gefteab burtei 3met Schaffe, Deren
eines feinen Slaß an ber ÜRatte bei einem Dore hatte,,
über melteem fite ein Dürrn, in fpätern Reiten „Slam»
feper Rote" genannt, erhob, gerabe Da, too nun ber Steiler
Der Sit)beüb rüde ftebt. Son bier führte biefes Steift 'an
bas entgegengefeßte Ufer, too eine Schlucht fite' aufroärts
30g, bis oben auf bie ©bene, bie früher bas ©algcnfetb
hieß, Deren Spuren man eben noch bem Safpelgäßteen
entlang fiebt, roäbrenb fie roeiter ab märts burtei bie mit
ber Straße oorgenommenen Seränberungen ausgefüllt
rourbe. Ohne Rmeifel mar biefe Schlucht — bas Sett eines
2Batbbad)es — burd) bas aus Der obern ©egenb herab»
fließenbe, Der Stare 3uftrömenbe SBaffer gebildet morben.
Durte biefe Scßlutet nun 30g fich ber 2Beg — mie man
überhaupt in alten Reiten gerne fo!d)e Schütteten als Stra»
ßen benußte — aufmärts nach ber oben befinblichen ©bene,

oon mo fämtlitee, nate oerfteiebenen öftliteen ßanbesgegen»
ben führenben 'Serbinbungen fite' oertroeigten. Sßenn aute
biefer 2ßeg fteil unb beftemerlite mar, fo tonnte man fite
bote mit 'ihm begnügen; Denn fyuhrroerte mürben roenig
gebraucht, Die Seifen 3U Suß oDer 3U Sferb gemutet unD
ftemere Saften, mie Rornfäiie unb bergleiteen beförberte
man per Sferb. Ueberbies mar man ja gemohnt, Dutch's

ganje ßanb ähnlitee 3U finben.
Durte bieten 2ßeg auch 3ogen roahrfteeinfich Die Serner

1789 3um Rampf in ber Schoßhatbe.
Sei Sergtößerung Des ©ebietes auf Der Iinten Seite

Der Sare, bei Snroatefen Des Sertehrs mit Der fteigenDen
Rahl ber ©inroohner unb beim häufigeren ©ebraute' oon
gfubrmerfen, genügte nun bie Scßlutet als Sertebrsroeg
nicht mehr. Daher rourbe lints oon berfelben burte' Sus»
graben D es ©rbreites ein S3 eg auf bie Snhöhe teergefteltt,
roelteer ießt Der „Site Sargauerftalben" heißt. Suf biefem
2ßeg tonnten nun aute' fletnere fÇuhrmerte in bie Stabt
tommen. Sis febote 00m Rahre 1740 an Die Regierung Die

ßauptftraßen Durch' Das gan3e ßanb oerbeffern unb ihnen
eine Sreite oon 25 Steuben geben ließ, tonnte man fite
mit biefem SB eg auchi nicht mehr begnügen, unb es rourbe
Der heutige „fReue Sargauerftalben" natei Dem Slane pon
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ihr, aber sie empfand es wie ein warmes Wehen um M,
und fühlte sich wohl und zufrieden in ihrem Reiche. Nur sein

Widerspruch gegen ihre Ehekritik reizte sie. Es kam vor. daß
sic ihm „Narr" an den Kopf warf. Aber im Ernste dachte
sie nie von ihm, daß er selbst Heiratsgedanken hätte.

In dieser Zeit kam einst zu Mittag die Seraphina
Jung zum Hause hergesprungen. Sie war erhitzt, hatte ein
rotes Gesicht und sprach hastig: „Um tausend Gotteswillen
gebt mir ein paar Aepfel, mit vier oder fünfen bin ich schon

zufrieden. Das kranke Kind der Bethi hat eine grotze Glust
nach sauren Aepfeln. Und wer möchte einem armen Kind,
das nicht mehr lange zu leben hat, nicht den Willen erfüllen!
Aber wenn ich bei Euch die Aepfel nicht bekomme, ich mühte

nirgends anderswo solche. Jetzt im Juni sind sie rar."
„Wohl wohl, die müht ihr haben", sagte Maria, stand

auf und ging in den Keller. Susanna schaute ihm nach.

Dann fragte sie: „Helft Ihr aus bei der Bethe?"

„Sie muh doch jemand haben, die arme Frau. Sie
reibt sich auf mit der Pflege des kranken Kindes und der

drei gesunden, die sie noch hat. Da gehe ich jeden Tag ein

paar Stunden hinüber. Die letzte Nacht wachte ich bei
dem kranken Mädchen. Und im Fieber sprach's noch von
den roten Aepfeln."

„Ist nicht 'eine grausame Armut bei der Bethe?" fragte
Susanna.

„Vor der darf man, wenn man helfen will, nicht er-
schrecken. Sonst wir sie noch größer", erwiderte Seraphina
rasch.

Da trat der Maria in die Stube. Er brachte die Aepfel

mit, die er in der langen Bluse wie in einer Schürze trug.
Er ging auf Seraphina zu: sie hob das gestreifte kattunene
Schürzlein an den Enden empor und Maria legte die Aepfel
in die Höhlung hinein. Er schaute verwirrt auf die Arbeit
seiner Hände Und nie aus das Mädchen. Als aber eine von
den gelben glänzenden Reinetten aus der Schürze heraus-
rollte, und Seraphine, um dien Apfel zu erHaschen, sich

rasch vorneigte, berührte ihre Stirne die des Maria. Er
schlug den Kopf empor, die Stirne brannte ihn. Nur die

Augen blickten 'scheu herum und schienen vpn dem Brande
nichts zu wissen.

„Ich danke Euch im Namen des armen Kindes", sagte

Seraphina. Und gleich darauf war sie zur Türe hinaus.

(Fortsetzung folgt.)
»»» - »»»

Topographische Veränderungen in Bern.
Von F. Volmar, jun.

Anläßlich des Neubaues bei der Mitte des Haspelgäh-
chens wird wieder ein historischer Zeuge unserer schönen
Stadt Bern dem gänzlichen Verschwinden näher gerückt:
die alte Wegspur, die dem genannten Gähchen entlang,
beim Hinaufsteigen linkerhand noch sichtbar ist.

Der östliche Zugang zu der Stadt war nämlich in
frühesten Zeiten folgendermaßen beschaffen:

Ueber die Aaare führte keine Brücke: die Verbindung
mit dem rechten Ufer geschah durch zwei Schiffe, deren
eines seinen Platz an der Matte bei einem Tore hatte,
über welchem sich ein Turm, in spätern Zeiten „Ram-
seyer Loch" genannt, erhob, gerade da, wo nun der Pfeiler
der Nydeckbrücke steht. Von hier führte dieses Schiff'an
das entgegengesetzte Ufer, wo eine Schlucht sich, aufwärts
zog, bis oben auf die Ebene, die früher das Galgenfeld
hieß, deren Spuren man eben noch dem Haspelgähchen
entlang sieht, während sie weiter abwärts durch die mit
der Strafe vorgenommenen Veränderungen ausgefüllt
wurde. Ohne Zweifel war diese Schlucht — das Bett eines
Waldbaches — durch das aus der obern Gegend herab-
fliehende, der Aare zuströmende Wasser gebildet worden.
Durch diese Schlucht nun zog sich der Weg — wie man
überhaupt in alten Zeiten gerne solche Schluchten als Stra-
hen benutzte — aufwärts nach der oben befindlichen Ebene,
von wo 'sämtliche, nach verschiedenen östlichen Landesgegen-
den führenden Verbindungen sich verzweigten. Wenn auch

dieser Weg steil und beschwerlich war, so konnte, man sich

doch mit ihm begnügen: denn Fuhrwerke wurden wenig
gebraucht, die Reisen zu Fuh oder zu Pferd gemacht und
schwere Lasten, wie Kornsäcke und dergleichen beförderte
man per Pferd. Ueberdies war man ja gewohnt, durch's
ganze Land ähnliche zu finden.

Durch diesen Weg auch zogen wahrscheinlich die Berner
1789 zum Kampf in der Schoßhalde.

Bei Vergrößerung des Gebietes auf der linken Seite
der Aare, bei Anwachsen des Verkehrs mit der steigenden
Zahl der Einwohner und beim häufigeren Gebrauch von
Fuhrwerken, genügte nun die Schlucht als Verkehrsweg
nicht mehr. Daher wurde links von derselben durch Aus-
graben des Erdreichs ein Weg auf die Anhöhe.hergestellt,
welcher jetzt der „Alte Aargauerstalden" heißt. Auf diesem

Weg konnten nun auch kleinere Fuhrwerke in die Stadt
kommen. Als jedoch vom Jahre 1749 an die Regierung die
Hauptstraßen durch das ganze Land verbessern und ihnen
eine Breite von 25 Schuhen geben lieh, konnte man sich

mit diesem Weg auch nicht mehr begnügen, und es wurde
der heutige „Neue Aargauerstalden" nach dem Plane yon
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3ltg«meur attirant gebaut. 1750
rourbe bas ©Sert begonnen unb
im Sabre 1758 roar es fertig.
Da too bie ©nfteigung fid) Der
(Ebene nähert, erinnert uns ein
granitener Dentftein, auf bem mir
bie nacbifteberiben ©Sorte Iefen, an
ben mit großen Soften berge»
fteilten ©au:

CIVIBUS ET PEREGRINIS
GRATUM OPUS

RELICTA VETERI VIA
PER LOCA PRAERUPTA

QUO NATURA VIDEBATUR
NEGARE

ITER
FACTUM ATQUE MUNITUM

INCEPT. 1750 ABSOLUT. 1758.

3u beutfd):
Die ehemalige Straße oer»

laffenb, rourbe eine bergeftellt
Durch fteile Reifen, roo bie ©a=
tur ben Durchgang 3U oermei»
gern fdjiett, ein ben ©inbeimi»
fcfjen unb Fremden roilltomme»
nes ©3ert. ©ngefangen 1750, oollenbet 1758.

Ungefähr gleichseitig rourbe Der 9tturiftatben berge»

ftellt.
Das Dafpelgäßli bat feinen ©amen nach fi. ©3ur=

ftenberger, ,,nid)t etroa com ^inaufroinben ber ©Sagen,
foübern non einem, in feinem obern alusgang geftanbenen
Dafpel, b. b- einen boripntal auf bem 3opf eines ©fables
angebrachten, um einen ©ifennagel beweglichen ©allen»
freu3e, um ben Fubrroerten unb ©ieb ben (gebrauch Des
'©äßcbens 3U fperren, roäbrenb bie Drebbarteit bes SSreujes
ben Fußgängern ben ©3eg offen ließ."

Durch ben tteubau unb bie Damit oerbunbenen ©mf=
fiillungen roirb jeßt bie „Dohle", ber Ießte fichtbare 3euge
bes alten 3uftanbes feiner ©usbehnmtg ttacf) erbeblich ge»
Idjmälert ©Sas obenber ber ©uffüllung übrig bleibt, ift,
oeil fdfon früher ftar! nioelliert, nur nod) unbebeutenb
inb läßt Die Spuren einer frühem Schlucht unb ©Seganlage
nicht mehr permuten; bas untere ©rabenftüd ift nur noch
tur3 unb roirb oielleicbt auch halb gau3 oerfcbroinDen. Dann
aber benït roobl niemanb mehr baran, Daß hier einftmals
ber einige ©erbinbungsroeg unferer Stabt nach' ber oft»
liehen Sanbesgegenb — ben oier alten SUrchfpielen Stturi,
©olligen, Stettlen unb ©edfigen — emporfübrte.

" :|S)attô (Eljrifttcm £)tt.
(3u fernem 100. ©eburtstag: 11. 9îooember 1918.)

3n ber fianbesbibliotbe! fann ber intreffierte Sefer,
wenn er roill bie wenig ttaum oerbrängenben ©Settlem
bes bernifeben Scbriftftellers D- ©• Ott nadjlefen. Die
beutige 3ett bat an ihren eigenen ©roblemen genug 3U

tragen unb oerliert ben Sinn für bas fchon btftorifcl) ge»
roorbene,- gemütlid)j=lletnbürgerli<be ©efcblecbt, bem Ott an»
gehörte, aus beffen 3beentreis heraus er arbeitete unb ©erfe
machte, beffen äftbetifchem ©erlangen er auch' ©enüge tat.
ttabitalismus Der Sabre 48/49, ©egeifterung für nationa»
liftifdje (Erbebungen gegen illerifalismus unb ©utotratie
— frember Serren, Daneben ein gemäßigtes Toben in ©Sein»

fröblicbteit, ein ©SißigfeinrooIIen, bas im Dinterbalt Die

3ttoraIprebigt nie oerleugnet unb bas ©ift oerabfeheut, ein
Freigeiftertum, bas jeben ©ugenblid fid) felber entfebut»
bigt Durch etbifdje ©egrünbung feiner felbft, roenn es nicht
in plumpe Eingriffe gegen Sllerus unb Dttoraf ausartet.

er Arbeiten an der Strasse nacb Cbun anno 1779.

©or allem aber eine ©bnungslofigfeit ohne gleichen über
bas, was es aufbaute: Das 3eitalter Des ©roßlapitals,
bes ©3elttrieges unb ber fosialeti Umfcbicbtung: Das ift
bas ©baratteriftitum Des ©efchlechts um 1850. (Es liegt
barin ber ©runb feiner SDeenarmut.

S- ©• Ott überragt feine (Epoche, roos Stonfequens
betrifft, unb bas macht ihn fpmpatbifcb- Sein ©3iß fdjlägt
ein unb oerftebt ficht auch ohne Den 3eitbintergrunb. Das
3eigt, baß er roenigftens bierin Das 9ttenfd).Iid)e oom 3eit»
ließen 3U unterfebeiben oerftanb. ©rofa unb ©erfe oon Ott
tonnen eins, roas roir nidjt mehr fo gut tonnen rote bie
'2IIten: Derließ lachen. Das madjt, baß roir fie beneiben.

Ott îann friool werben. ©ber er ift 3U Derb, um es
Durchaus 3U fein; er ift aber auch 3U ooll ber guten fiaune,
um beftänbig Derb 3U bleiben, Sttebrmals erbebt er fi«h
über Die flache 3eit empor, um uns tief 3ttenfd)Iiches nahe
3U bringen, fo in Der Sage „Ds ©rqnen im ©ngftlegrunb".

2Beber nennt biefe Didftung etroas oom Schönften,
teas unfere Dichtung tm Dialeït auf3uroeifen habe. (©.
Sßeber: Die poetifdje ttationalliteratur Der Deutfchen
Sd)roei3. ©b. III, S. 205.) Dier ift Ott in eine ööbe em=

porgeftiegen, bie feine 3eit unb er felbft nicht öffentlich
anerïannteu. ©r beftraft eine ©ebantenfünbe fo fdpoer roie
eine Tatfünbe, unb erfinbet ben fchlicbten fünftlerifchen ätus»
brucl für feelifdjes ©efcheben. Die ©nnabme liegt nahe,
baß er bas unbewußt getan, aus feinen 3ufammenbängen
mit bem ©olïsempfinben unb beffen tünftlerifchen Quellen
heraus. Das „©rpne", bas ©Seinen", im ©runb ber
(Engftligen ift bie (Erinnerung an Den freiwilligen Tob Der
©eliebten jenes unfchulbig ©eriebfeten, aber in ©ebanïen
bes Sttorbes fchulbigeti Sauernfnechtes.

©iele ©erfe oerraten ©orbilber, oft Debel, roenn es
Dialett betrifft, oft ©oetbe, unb bie unb ba fdjeut fich Ott
nicht oor bireïter Formfopierung. ©inselne Dialettseilen ge»
mahnen an ©teinräb ßienert. 3m Snbalt finb fie unab»
bängiger als in ber Form, ©rgößlich finb manche Sprüche,
bie er als Snfchriften 3U Schüßenfeften unb anbern großen
©nläffen gebidjtet bat. So 3.©. roirb man fich merten:

D'r ©3ilbelm Teil ift langift tob,
©bip neue ttubm tat grüsli notb.

Ober Die fiofung für bie ©etner jStaDt»©ibIiotbet:

3m er ft en thront bas 9?eid) erhabener ©ebanten,
3m ©rbgefchoßi oertauft man Sped unb ©nten,
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Ingenieur Mirani gebaut. 1750
wurde das Werk begonnen und
im Jahre 1753 war es fertig.
Da wo die Ansteigung sich der
Ebene nähert, erinnert uns ein
granitener Denkstein, auf dem wir
die nachstehenden Worte lesen, an
den mit großen Kosten herge-
stellten Bau:

OlVIKOS

kîei.ici'^ vi/t

(Z1I0

11-^11

dKIdllllM
II4OLPD I7S0 ^L80I_O1'. 1758.

Zu deutsch:

Die ehemalige Straße ver-
lassend, wurde eine hergestellt
durch steile Felsen, wo die Na-
tur den Durchgang zu verwei-
gern schien, ein den Einheimi-
schen und Fremden willkomme-
nes Werk. Angefangen 1750, vollendet 1753.

Ungefähr gleichzeitig wurde oer Muristalden herge-
stellt.

Das Haspelgäßli hat seinen Namen nach L. Wur-
stenberger, „nicht etwa vom Hinaufwinden der Wagen,
sondern von einem, in seinem obern Ausgang gestandenen
Haspel, d. h. einen horizontal auf dem Kopf eines Pfahles
angebrachten, um einen Eisennagel beweglichen Ballen-
kreuze, um den Fuhrwerken und Vieh den Gebrauch des
Gäßchens zu sperren, während die Drehbarkeit des Kreuzes
den Fußgängern den Weg offen ließ."

Durch den Neubau und die damit verbundenen Aus-
füllungen wird jetzt die „Hohle", der letzte sichtbare Zeuge
des alten Zustandes seiner Ausdehnung nach erheblich ge-
schmälert. Was obenher der Auffüllung übrig bleibt, ist,
veil schon früher stark nivelliert, nur noch unbedeutend
nid läßt die Spuren einer frühern Schlucht und Weganlage
nicht mehr vermuten: das untere Grabenstück ist nur noch
kurz und wird vielleicht auch bald ganz verschwinden. Dann
aber denkt wohl niemand mehr daran, daß hier einstmals
der einzige Verbindungsweg unserer Stadt nach der öst-
lichen Landesgegend — den vier alten Kirchspielen Muri,
Völligen, Stettlen und Vechigen — emporführte.
»»» i»»»

?Hans Christian Ott.
(Zu seinem 100. Geburtstag: 11. November 1918.)

In der Landesbibliothek kann der intressierte Leser,
wenn er will die wenig Raum verdrängenden Werklein
des bernischen Schriftstellers H. C. Ott nachlesen. Die
heutige Zeit hat an ihren eigenen Problemen genug zu
tragen und verliert den Sinn für das schon historisch ge-
wordene, gemütlich-kleinbürgerliche Geschlecht, dem Ott an-
gehörte, aus dessen Jdeenkreis heraus er arbeitete und Verse
machte, dessen ästhetischem Verlangen er auch. Genüge tat.
Radikalismus der Jahre 43/49. Begeisterung für nationa-
listische Erhebungen gegen Klerikalismus und Autokratie
— fremder Herren, daneben ein gemäßigtes Toben in Wein-
fröhlichkeit, ein Witzigseinwollen, das im Hinterhalt die
Moralpredigt nie verleugnet und das Gift verabscheut, ein
Freigeistertum, das jeden Augenblick sich selber entschul-
digt durch ethische Begründung seiner selbst, wenn es nicht
in plumpe Angriffe gegen Klerus und Moral ausartet.

:r Nrb-îtîn an aer Strasse nach Lhun anno 177S.

Vor allem aber eine Ahnungslosigkeit ohne gleichen über
das, was es aufbaute: Das Zeitalter des Großkapitals,
des Weltkrieges und der sozialen Umschichtung: Das ist
das Charakteristikum des Geschlechts um 1350. Es liegt
darin der Grund seiner Ideenarmut.

H. C. Ott überragt seine Epoche, was Konsequenz
betrifft, und das macht ihn sympathisch. Sein Witz schlägt
ein und versteht sich auch ohne den Zeithintergrund. Das
zeigt, daß er Wenigstens hierin das Menschliche vom Zeit-
lichen zu unterscheiden verstand. Prosa und Verse von Ott
können eins, was wir nicht mehr so gut können wie die
Alten: Herzlich lachen. Das macht, daß wir sie beneiden.

Ott kann frivol werden. Aber er ist zu derb, um es
durchaus zu sein,- er ist aber auch zu voll der guten Laune,
>um beständig derb zu bleiben. Mehrmals erhebt er sich
über die flache Zeit empor, um uns tief Menschliches nahe
zu bringen, so in der Sage „Ds Grynen im Engstlegrund".
R- Weber nennt diese Dichtung etwas vom Schönsten,
was unsere Dichtung im Dialekt aufzuweisen habe. (R.
Weber: Die poetische Nationalliteratur der deutschen
Schweiz. Bd. Ill, S. 205.) Hier ist Ott in eine Höhe em-
porgestiegen, die seine Zeit und er selbst nicht öffentlich
anerkannten. Er bestraft eine Gedankensünde so schwer wie
eine Tatsünde, und erfindet den schlichten künstlerischen Aus-
druck für seelisches Geschehen. Die Annahme liegt nahe,
daß er das unbewußt getan, aus seinen Zusammenhängen
mit dem Volksempfinden und dessen künstlerischen Quellen
heraus. Das „Gryne", das Weinen", im Grund der
Engstligen ist die Erinnerung an den freiwilligen Tod der
.Geliebten jenes unschuldig Gerichteten, aber in Gedanken
des Mordes schuldigen Bauernknechtes.

Viele Verse verraten Vorbilder, oft Hebel, wenn es
Dialekt betrifft, oft Goethe, und hie und da scheut sich Ott
nicht vor direkter Formkopierung. Einzelne Dialektzeilen ge-
mahnen an Meinrad Lienert. Im Inhalt sind sie unab-
hängiger als in der Form. Ergötzlich sind manche Sprüche,
die er als Inschriften zu Schützenfesten und andern großen
Anlässen gedichtet hat. So z.B. wird man sich merken:

D'r Wilhelm Teil ist langist tod,
Chly neue Ruhm tät grüsli noth.

Oder die Losung für die Berner /Stadt-Bibliothek:

Im ersten thront das Reich erhabener Gedanken.
Im Erdgeschoß verkauft man Speck und Anken,
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